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It takes ten times longer to build someone up,


then to break someone.




Playlist


Ghosts - Banners


Human - Christina Perri


Capital Letters - Hailee Steinfeld


Lose You To Love Me - Selena Gomez


Never Say Never - The Fray


Every Breath You Take - Denmark &Winter


Flames - David Guetta, Sia


Darkening Sky - Peter Bradley Adams


Love Don’t Die - The Fray


Body On Me - Rita Ora ft. Chris Brown




Widmung


An alle, bei denen das Schicksal gnadenlos


zugeschlagen hat und die glauben, das Leben


wäre kaum mehr lebenswert.


Was euch nicht umbringt, macht euch stärker.


Niemals aufgeben. Das hier ist für euch.




Triggerwarnung


STOPP!


In diesem Buch wird das Thema Vergewaltigung


thematisiert.


Solltest du diesbezüglich traumatische Erfahrungen


gemacht haben, bitte ich dich, während des Lesens


achtsam mit dir umzugehen. Stößt du auf Probleme,


versuche nicht allein damit fertig zu werden, sondern


wende dich an deine Familie und Freunde, oder suche


dir professionelle Hilfe.


Euch anderen wünsche ich viel Spaß beim Lesen.




Kapitel 1


Athan


Mir wurde bereits mehrfach gesagt, dass das hier keine gute Idee ist.


Ich habe sie zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt kennengelernt. Besonders da Sergej derselben Meinung ist, wie Melina und Iwan - meine Fake-Eltern -, wie ich sie gern bezeichne.


Aber wie immer ist es mir egal, was andere von meinen Ideen halten. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nervös bin, was ich nicht verstehe.


Sie ist nicht die erste Frau, die ich treffe, und ganz sicher wird sie nicht die letzte sein. Dennoch knete ich meine Hände.


Ich kann den exakten Zeitpunkt bestimmen, zu dem sie den Park betritt. Plötzlich höre ich Gemurmel von allen Seiten und schaue auf. Sie hat die Haare zur Seite geflochten und trägt ein Kleid.


Meine Augen kleben an ihr, so fasziniert bin ich, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass mich noch keine Frau so eingenommen hat.


Sie scheint die Blicke gar nicht zu bemerken, während sie auf mich zukommt und schließlich lächelnd vor mir stehen bleibt. Zum aller ersten Mal spüre ich so etwas wie Glück, als sie den Kopf schief legt und die Lippen teilt.


»Das hier ist keine gute Idee«, sagt sie mit weicher Stimme. Augenblicklich ziehe ich sie an mich und lege meine Stirn an ihre. Mein Herz hämmert wie verrückt.


»Das weißt du noch nicht«, erwidere ich grinsend.


»Du kennst mich nicht und ich kenne noch nicht einmal deinen Namen«, flüstert sie.


»Athan Lane«, stelle ich mich vor.


»Elena Lebedew«, entgegnet sie und lächelt ebenfalls, als ich mich von ihr entferne und meine Hand mit ihrer verschränke.


»Ich weiß.«


»Bist du bereit?« Sie streift sich die Haare hinters Ohr und sieht plötzlich genauso nervös aus wie ich.


»Lass uns gehen.«




Kapitel 2


Jessica


Außer Kontrolle schlagen die Geräte Alarm. Meine Augen erfassen die Situation, während mein Hirn versucht zu verstehen, was ich sehe.


Doktor Potter lehnt sich über Athan und bellt Befehle, während auf dem Monitor die Peaks, die seinen Herzschlag anzeigen, immer kleiner werden, bis schließlich ein stetiges Piepsen meine Ohren füllt. Es ist der Moment, in dem Doktor Potter laut verkündet, dass sie sofort mit der Reanimation beginnen müssen, und gleichzeitig verstehe ich auch, dass Athan tot ist.


Er hat aufgegeben.


Unbeholfen schaue ich zu, wie die Schwestern und der Arzt um Athans Leben kämpfen. Gefühlte Stunden starre ich auf den Körper des Mannes, den ich über alles liebe, bis ich schließlich am Arm gepackt werde. Jemand versucht mich von ihm wegzuzerren.


Unwillkürlich schlage ich um mich und erwache aus meiner Trance. Meine Faust prallt auf einen Knochen. Er knackt. Und dann schaue ich in mitleidige, braune Augen. Doktor Potter hat meinen Blick von Athan abgeschirmt und seine Hände auf meine Schultern gelegt.


»Es tut mir so leid«, flüstert er und führt alle aus dem Zimmer. Es sind Roses Schreie, die die Stille durchbrechen. Ich glaube auch Ben zu hören.


Nur langsam bewege ich mich auf ihn zu und lege meine Hand auf seine Wange. Noch immer ist er warm. Meine Augen rutschen zu dem Ring an meinem Finger. Ich schlüpfe aus den Schuhen und lege mich neben ihn aufs Bett. Den Arm über seinen Bauch gelegt, den Kopf auf seine Brust gelehnt, schließe ich die Augen.


»Ich liebe dich«, wispere ich und spüre, wie sich die Trauer in mir festsetzt.


Doch statt mich zu überwältigen, brodelt sie nur an der Oberfläche.


Ich wusste in dem Moment, in dem Athan in mein Leben getreten war, dass ich ihn nie wieder verlieren wollte.


Damals hätte ich noch gehen können. Hätte ich Athan hinter mir gelassen, wäre ich ihm nicht nach Hause gefolgt, dann hätte ich das hier verhindern können.


Wenn ich mich nicht in ihn verliebt hätte, würde ich nicht neben seinem toten Körper liegen und mir wünschen, ihm zu folgen.


»Ohne dich kann ich nicht leben, Athan! Verlang das nicht von mir. Du warst alles, was mich am Leben gehalten hat.«


Und ich weiß, wie egoistisch das ist.


Endlich habe ich Theo dazu gebracht, mit mir zu sprechen, mich zu umarmen. Ich habe den Kleinen ins Herz geschlossen. Aber ohne Athan hat meine Welt aufgehört sich zu drehen. Er war meine Luft, die ich zum Leben brauchte, mein Universum.


»Ich folge dir überall hin.« Ich richte mich auf und lehne meine Stirn gegen seine. Hauchzart drücke ich ihm einen Kuss auf die Lippen.


Mir wäre es lieber, ich könnte direkt neben ihm sterben. Entschlossen schiebe ich meine Hand in seine. Gerade rutsche ich weiter hinunter, um meinen Kopf wieder auf seine Brust zu betten, als mich ein Zucken innehalten lässt. Zuerst glaube ich, dass es nur meine Einbildung war, doch dann wiederholt sich die Bewegung.


Fest umschließe ich seine Hand mit meiner und reiße die Augen auf, denn erneut erfasst seine Finger eine


Zuckung. Athans Finger zucken, er drückt meine Hand, lässt locker und wiederholt das Ganze. Den Atem anhaltend hebe ich den Kopf und sehe, wie eine Träne über seine Wange rinnt.


Mein Herz hämmert so fest gegen meinen Brustkorb, dass ich Angst habe, es könne jeden Moment herausspringen.


Flehend presse ich mein Ohr gegen seinen Brustkorb. Der erste Schlag hätte Einbildung sein können, ebenso der zweite, jedoch sind der dritte und vierte eine Tatsache.


»Hilfe«, flüstere ich und bin wie gebannt von seinem Herzschlag und von seiner Hand, die meine erneut drückt. »Hilfe!«, schreie ich dieses Mal.


Die Zimmertür fliegt auf. Der Doc, sowie zwei der Schwestern, die schon zuvor im Zimmer waren, versammeln sich um mich herum. Stotternd zeige ich auf sein Herz. »S… s… sein Herz.«


Augenblicklich beginnt Doktor Potter mit der Untersuchung. Zeitgleich bittet mich eine der Schwestern vom Bett zu steigen, damit er seine Arbeit machen kann. Sie will nach meinem Arm greifen und ich schaue sie knurrend an.


In dem Moment drückt Athan erneut meine Hand und ich wende mich wieder ihm zu. Es ist wieder Doktor Potter, der mich zur Besinnung bringt.


»Was haben Sie getan?«, fragt er und lenkt meine Aufmerksamkeit jedes Mal auf sich, wenn ich zu Athan schauen will, dessen Brustkorb sich auf magische Art und Weise zu bewegen beginnt.


Kühle Hände legen sich auf meine Arme. »Miss Montgomery, bitte warten Sie draußen, damit ich mich um Ihren Mann kümmern kann.«


»Was ist mit ihm?«, übergehe ich ihn und erhasche einen weiteren Blick auf Athan. Seine Augen sind noch immer geschlossen, aber er lebt. Erneut drückt er meine Hand.


»Das möchte ich herausfinden. Aber nicht während Sie sich im gleichen Raum aufhalten. Bitte verlassen Sie das Zimmer.«


»Doktor, die Sauerstoffsättigung des Patienten fällt«, ruft eine der Schwestern. Sofort verschwinden die Hände, die mich festhalten. Auch wenn mir klar ist, dass ich auf den Arzt hören sollte, weigere ich mich, Athan auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er hat mich bereits so oft verlassen, noch mal werde ich es nicht zulassen.


Athans Sauerstoffsättigung steigt und sinkt abwechselnd, als würde er sich meinen Emotionen anpassen. Denn jedes Mal, wenn eine der Schwestern einen weiteren Versuch startet, mich aus dem Zimmer zu schicken, sinkt die Zahl auf dem Monitor. Auch Doktor Potter scheint es mit mir in Verbindung zu bringen, da er mich bittet, auf ihn einzureden. Also bringe ich meine Lippen nah an Athans Ohr und spreche mit ihm.


Während ich Athan die Geschichte meines Lebens erzähle und hoffe, dass er keines meiner Worte behalten wird, geben die Schwestern und der Arzt ihr Bestes, um Athan zu stabilisieren. Wie durch ein Wunder, so die Aussage des Arztes, atmet Athan von allein. Endlich werden die Schläuche, die mit ihm verbunden sind und die er jetzt nicht mehr benötigt, entfernt.


»Er ist über den Berg. Bis er ganz aufwacht, wird er weiterhin beobachtet«, lässt mich der Doc wissen, streichelt mir über die Schulter und verlässt das Zimmer, nachdem er den Schwestern noch einige Anweisungen gegeben hat. Die Schwestern überprüfen noch mal alles und tragen Daten in Athans Krankenblatt ein, erst danach verlassen auch sie das Krankenzimmer.


Es vergehen Tage, in denen ich neben Athans Bett sitze und warte, dass er endlich aufwacht. Auch wenn er nicht mehr in Lebensgefahr schwebt, scheint ihn irgendetwas daran zu hindern, und ich weiß nicht, was ich machen kann, um ihn zu mir zurückzuholen. Die anderen kommen und gehen, denn keiner von ihnen kann den Anblick lange ertragen. Stattdessen halte ich seine Hand, um ihm zu zeigen, dass ich da bin und nicht mehr gehen werde.


Müde streichele ich ihm über die Wange und seufze angesichts des Flatterns seiner Augenlider. Zu gern wüsste ich, worum es in seinen Träumen geht. Sieht er mich darin? Bin ich auch dort an seiner Seite?


»Bitte komm zurück zu mir, Athan«, flüstere ich und lege den Kopf auf unsere ineinander verschlungenen Hände. Innerhalb weniger Sekunden übermannt mich die Müdigkeit und ich sinke in den Schlaf.


Eine sanfte Berührung an meinem Kopf lässt mich wach werden. Hoffnung fließt durch meinen Körper, als ich den Kopf hebe. Athans Augen sind nach wie vor geschlossen. Die Enttäuschung brennt sich in meine Seele, als ich mich umschaue und an Bens mitleidigem Blick hängen bleibe, der meinem begegnet.


»Noch nichts?«, will er wissen und zieht sich den Stuhl zu mir heran.


»Nein«, krächze ich und räuspere mich.


»Was hält ihn auf?«


»Ich wünschte, ich wüsste es.«


»Denkst du, dass er … kommt er …«


»Athan wacht auf Jessica, daran darfst du auf keinen Fall zweifeln.«


»Es sind bereits acht Tage vergangen, seit er aus dem Koma zurückgekehrt ist. Wie lange bleibt er noch so?«


Fluchend unterdrücke ich das Schluchzen und dränge die Tränen zurück.


Seit dem Unfall hatte ich kein Bedürfnis zu weinen, und nachdem er von den Toten wiederauferstanden ist, vermeide ich es. Alles, was zählt, ist, dass er endlich aufwacht. Ich vermisse sein Lächeln, seine Stimme, seine Berührungen. Ich vermisse es, wie er mich mit einem einzigen Blick zum Schmelzen bringt. Seit vier Wochen muss ich bereits darauf verzichten.


»Er weiß, dass du bei ihm bist und er wird zurückkommen. Lass ihm nur noch etwas Zeit.«


Lautlos nickend nehme ich meine Hand aus seiner und tausche sie mit der anderen. Das ist alles an Berührung, was ich mir im Moment erhoffen kann.


»Danke, dass ihr da seid«, sage ich an Ben gerichtet und löse den Blick von meinem Mann. »Ohne euch würde ich das nicht überstehen.«


»Ich danke dir, dass du ihn gefunden hast, Jessica. In den letzten Jahren war mein Bruder ein Mistkerl. Er hat Frauen nur zum Spaß verführt und wieder abserviert. Er hat getan, was er wollte, statt endlich sesshaft zu werden und unsere Eltern damit mehr als einmal verärgert. Wir alle haben uns für ihn gewünscht, dass er endlich jemanden findet, der ihn dazu bringt, seine Einstellung zu ändern.«


»Obwohl ihr euch darüber aufregt, dass er die Firma eures Vaters übernimmt?«, frage ich und lehne mich zurück.


Auf Bens Mund stiehlt sich ein Grinsen und ich schaue wieder auf Athan.


»Du musst etwas essen. Mein Bruder wird mich umbringen, wenn er aufwacht und du unterernährt aussiehst.«


»Ich will ihn nicht allein lassen.«


»Auch gut, ich bringe dir was. Bis gleich.« Er streichelt mir über den Rücken und verlässt das Zimmer. Lächelnd lehne ich den Kopf gegen Athans Arm und schließe die Augen.




Kapitel 3


Jessica


Sanfte Hände, die meinen Kopf streicheln, lassen mich nur Stunden, nachdem ich mich dazu gezwungen habe etwas zu essen, aufwachen. Müde hebe ich die Augen und erwarte in Elises oder Roses Gesicht zu blicken, muss jedoch feststellen, dass sie sich nicht im Zimmer befinden. Genauso wenig wie einer der anderen.


Das erste Mal seit dem Unfall, lasse ich die Tränen zu, als ich den Kopf drehe und in zwei müde, aber wunderschöne grüne Augen schaue. Mein Herz macht einen gewaltigen Satz. Sofort richte ich mich auf.


»Athan«, krächze ich. Sein Gesicht studiert meines, während seine Finger meine Wange entlang zu meinem Kinn und hoch zu meinem Mund tänzeln. Unkontrolliert laufen mir die Tränen über meine Wangen.


Mit wenig Kraft in den Armen, versucht er mich zu sich hoch zu ziehen. Obwohl ich ihm etwas Zeit geben will, bis ich mich auf ihn werfe, gebe ich nach und platziere mich neben ihm. Stöhnend rückt er zur Seite.


»Hey«, schluchze ich und schlucke, als er den Mund öffnet, um etwas zu sagen. Zunächst ist es ein unbestimmter Laut, bis er sich räuspert und es erneut versucht.


»Hey.«


Ein Blitz schießt meine Wirbelsäule hinauf. Er sieht an seinem Körper runter und schaut sich im Zimmer um, ehe seine Augen sich wieder auf mich richten. Verwirrt sieht er mich an, und ich suche nach den richtigen Worten.


»Du hattest einen Unfall. Erinnerst du dich?«


Er kneift die Augen zusammen. Kurz darauf schüttelt er den Kopf und Panik flutet das dunkle Grün. Sanft lege ich meine Hand auf seine Wange.


»Alles gut. Hey, es ist alles in Ordnung. Du bist hier bei mir.«


»Ich hab dich gehört«, flüstert er und schiebt seine Hand in meine Haare.


»Was meinst du?«


»Als ich geschlafen habe. Als du sagtest, dass du ohne mich nicht leben kannst.« Er hustet. Sofort will ich aufstehen, um ihm ein Glas Wasser zu holen, aber er hält mich auf. »Meintest du das im Ernst?«


Ich erwäge ihm zu sagen, dass es nur ein Traum war, dass es mir gut geht. Aber seine Augen sprechen Bände, und nachdem ich die letzten Wochen ohne ihn verbringen musste, will ich ihn nicht anlügen.


»Es war mein Ernst. Alles davon.«


»Ich will nicht, dass du dein Leben aufgibst, nur weil mir vielleicht etwas geschieht. Niemals.« In seine Augen tritt ein gefährliches Glitzern. Schnell wische ich darüber und drücke einen Kuss auf seine Lippen. Die Stirn gegen seine gelehnt, schließe ich die Augen.


»Es ist alles gut, Athan, jetzt wird alles wieder gut«, flüstere ich und bete, dass er es dabei bewenden lässt. Dass er eingeschlafen ist, bemerke ich erst, als ich mich zurücklehne.


Sämtliche Augenpaare richten sich auf mich, sobald ich die Tür des Zimmers geschlossen und mich umgedreht habe. Das erste Mal, seit Athan gestorben und wieder aufgewacht ist, habe ich das Zimmer verlassen. Rose fällt mir sofort in die Arme und Ben reißt die Augen auf. Ich lächle. »Er ist aufgewacht«, lasse ich sie wissen. Sie lässt mich los.


»Können wir zu ihm?«


»Er ist wieder eingeschlafen. Wie es aussieht, kann er sich nicht an den Unfall erinnern.« Ich schaue jedem in die Augen. An Theo bleibe ich hängen. Der Kleine hat mich schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen und er hat das Zimmer nie betreten. Zander ist all die Zeit bei ihm geblieben, da all meine Aufmerksamkeit Athan galt. Sofort hält mich das schlechte Gewissen in seinen eisigen Klauen. Theo zuckt nicht, als ich auf ihn zusteuere und auf die Knie gehe.


»Hey, mein Kleiner.« Ich streichele ihm über die Wange und bin erleichtert, dass er nicht zurückweicht. »Bitte verzeih mir meinen Egoismus in den letzten Tagen. Ich weiß, ich habe dich sehr vernachlässigt.«


»Geht es … ihm gut?«, fragt er kleinlaut.


»Ja.«


Alle sacken vor Erleichterung zusammen. Ich nehme Theo in den Arm und lasse die Berührung seiner kleinen Hände auf mich wirken.


»Wir sollten den Doc informieren«, meint Ben nach einigen Minuten der Ruhe. Lächelnd tätschele ich Theo den Kopf und stehe auf.


»Ich mache das. Geht ihn besuchen.« Ich lasse mich erst gar nicht aufhalten und laufe sofort los. Nach dem zweiten Klopfen werde ich hereingebeten und schließe die Tür hinter mir. Doktor Potter sitzt hinter seinem Schreibtisch und telefoniert. Mit der Hand gibt er mir zu verstehen, dass ich mich setzen soll.


»Ja? Nein, nein gut so. Ich wusste nur nicht, dass es geändert wurde.«


Seine Augen wandern einmal über meinen Körper. »Jeffrey, ich melde mich später wieder, ich hab jetzt eine Patientin hier.« Er lächelt.


Kleine Lachfalten bilden sich um seine Augen. »Natürlich, mein Guter, nur das Beste für dich. Ja. Dann bis später, bye.« Damit beendet er das Gespräch und legt das Handy vor sich auf den Tisch. »Miss Montgomery, was kann ich für Sie tun?«


»Athan ist aufgewacht.«


»Wann?«


»Vor etwa zehn Minuten. Er war allerdings nicht lange wach.«


»Hauptsache, er ist aufgewacht«, sagt er ruhig und lehnt sich vor. »Wie geht es Ihnen?«


»Ich bin erschöpft, aber vor allem froh, dass er endlich zu sich gekommen ist«, erkläre ich und knete meine Hände wie eine Wahnsinnige. Wenn ich daran denke, dass ich Athan fast verloren hätte, wird mir schlecht. Ich könnte es nicht ertragen, ohne ihn weiterleben zu müssen.


»Und wie geht es Ihrem Sohn? Es war eine harte Zeit für Sie beide.«


Fest beiße ich mir auf die Lippe und stoße den Atem aus, als ich mich dazu bereit fühle, ihm reinen Wein einzuschenken.


»Theo ist nicht unser Sohn«, lasse ich ihn wissen und schaue zu Boden.


»Oh, verzeihen Sie, ich dachte …«


»Schon in Ordnung, doch Tatsache ist, dass ich keine Kinder bekommen kann«, erwidere ich und versuche mich an einem Lächeln, als es klopft und eine Schwester das Büro betritt. Doktor Potter wendet sich von mir ab und ich atme erleichtert durch.


»Entschuldigen Sie die Störung, Doktor, aber Mister Lane ist jetzt wach.«


Gleichzeitig springen wir auf und verlassen den Raum.




Kapitel 4


Athan


Schmerz flackert auf, als ich mich an den von Jessica erwähnten Unfall zu erinnern versuche. Ich bekomme ihn einfach nicht zusammen. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist das Gespräch mit ihr und dem Taxifahrer, der plötzlich rumplärrte. Alles andere ist verschwommen.


Frustriert drehe ich den Kopf in Bens Richtung und seufze ein weiteres Mal. Die Augen meines Bruders sind geschwollen, genauso wie die von Rose.


Ein erneutes Aufwallen von Schmerz bringt mich zum Stöhnen und ich gebe auf, mich aufsetzen zu wollen. Noch immer ein wenig verwirrt, starre ich mein eingegipstes Bein an und versuche erneut die Erinnerungen an den Unfall aufzurufen.


Nichts außer Leere und Schmerz. Seufzend schließe ich die Augen.


»Du siehst aus wie durch den Fleischwolf gedreht«, lässt mich mein Bruder wissen.


»Deine Komplimente sind wie immer aufbauend. Hast du noch mehr davon?«, frage ich so sarkastisch wie möglich und öffne die Augen.


»Natürlich«, meint er zwinkernd. Augenverdrehend versuche ich mich bequemer hinzulegen und muss mir eingestehen, dass es keine Position gibt, die gemütlich wäre.


Die anderen grinsen alle, als die Zimmertür aufgeht. Sofort verpufft meine aufkeimende schlechte Laune, als ich Jessica erblicke. Ihre Augen beginnen zu glänzen, und sie beißt sich auf die Lippen. Es macht mich sofort wahnsinnig.


Sie ergreift meine Hand, als ich sie nach ihr ausstrecke und lässt zu, dass ich sie zu mir aufs Bett ziehe.


»Hi«, flüstere ich und presse sie fest an meine Brust. Den Schmerz ignoriere ich.


»Hi«, erwidert sie genauso leise.


Es dauert Minuten, bis ich sie loslasse und mich dem Mann widme, der mit ihr das Zimmer betreten hat. Dem weißen Kittel nach zu urteilen, ist er Arzt.


»Mister Lane, ich bin Doktor Potter, Ihr Arzt. Können Sie sich noch daran erinnern, was passiert ist?«, fragt er und ich schaue sofort zu Jessica, die mir aufmunternd zunickt.


»Ich weiß nur noch, dass ich telefoniert habe und dann fing der Fahrer plötzlich an rumzuschreien. Danach war alles schwarz.«


»Was ist mit dem Rest?«, will er wissen und hält mir die kleine Lampe in die Augen.


»Alles weg.«


Während die anderen nach Luft schnappen und zu murmeln beginnen, nimmt der Doc die Lampe aus meinem Gesicht und nickt.


»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben eine retrograde Amnesie. Die Erinnerungen werden mit der Zeit zurückkommen«, beruhigt er mich und meine Familie. »Ich werde Sie die nächsten zwei Tage zur Sicherheit noch unter Beobachtung hierbehalten. Danach dürfen Sie nach Hause.«


»Muss das sein? Ich fühle mich gut.«


»Als Ihr Arzt gebe ich Ihnen den Rat, noch ein paar Tage hierzubleiben. Sie haben über einen Monat im Koma gelegen, und auch wenn Ihre Wunden heilen, möchte ich Sie noch eine Weile hierbehalten. Sobald ich Sie entlasse, halten Sie bitte Bettruhe, und jegliche Art von Sport ist für die nächsten Wochen erst mal untersagt«, teilt er mir mit, während er zwischen mir und Jessica hin und her schaut. Ich nicke zur Antwort und bin froh, als er alle nach Hause schickt, damit Jessica und ich etwas Zeit für uns haben.


»Miss Montgomery, können wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?«, fragt er Jessica. Am liebsten würde ich sie zurück zu mir aufs Bett ziehen. Als sie nickt, lasse ich sie aber gehen. Sekunden später fallen meine Augen bereits wieder zu.


***


Am Tag meiner Entlassung könnte ich nicht schlechter gelaunt sein. Nicht nur, dass ich außer für den Toilettengang das Bett nicht verlassen darf, ich bekomme auch noch Krücken vom Doc, die ich noch einem Monat benutzen soll, und Zander will einfach nicht verschwinden. Stur beharrt er darauf, uns nach Hause zu fahren, und meine Einwände werden einfach überhört.


Zu Hause angekommen werde ich sofort auf die Couch verfrachtet. Zander betrachtet die Wohnung mit tiefen Falten auf der Stirn.


»Ihr wollt hier aber nicht wohnen bleiben, oder?«


»Nein«, antworte ich und schmunzele über Zanders erleichterten Seufzer.


Zwei Stunden später, nachdem Zander beschlossen hat, eine neue Wohnung für uns zu suchen – nicht, dass wir ihn dafür bräuchten - verabschiedet er sich endlich, und wir haben unsere Ruhe.


Jessica sitzt grinsend neben mir und beobachtet mich.


»Was?«, frage ich.


»Der Doc hat dir Bettruhe verordnet.« Sie springt von der Couch, hilft mir auf und führt mich ins Schlafzimmer.


Mit viel Kraftaufwand schaffe ich es ohne sie ins Bett, was ihr so gar nicht gefällt und decke mich zu.


Bereits nach zwei Sekunden habe ich die Schnauze voll von dieser Unbeweglichkeit.


Ich bin kein Typ, der einfach nur rumsitzt und Däumchen dreht.


»Legst du dich wenigstens zu mir?« Ich klopfe neben mir auf die freie Stelle.


»Später, ich muss los.«


»Wohin?«, frage ich und schiebe schmollend die Lippe vor.


»Zu meiner Mom.«


»Bist du sicher? Das Bett ist schön warm.«


»Wir sehen uns später.«


»Ruf an, wenn du auf dem Rückweg bist.«


»Geht nicht«, murmelt sie. »Dein Handy ist kaputt.«


»Gibst du mir bitte kurz dein Handy?« Ich strecke die Hand danach aus und wähle Henrys Nummer. Zum Glück kenne ich sie auswendig. Es dauert länger als sonst, bis er endlich abnimmt. »Henry«, sage ich lauter als beabsichtigt.


»Mister Lane, was kann ich für Sie tun?«


»Ich brauche ein neues Handy. Das ist Jessicas Nummer, speichere sie bitte ab.«


»Natürlich. Ich besorge Ihnen sofort ein Neues.«


»Ich bin zu Hause.«


»In Ordnung.«


Nachdem wir das Gespräch beendet haben, reiche ich Jessica ihr Handy und grinse, während sie überrascht die Brauen hebt.


»So einfach ist das? Ich brauche auch einen Fahrer.«


»Er steht dir zur freien Verfügung«, lasse ich sie wissen.


»Nein, nein, aber danke. So, ich muss los.« Sie will aufstehen, doch ich greife nach ihr und ziehe sie auf mich. Beim Fallen achtet sie darauf, mir nicht wehzutun.


»Wo ist mein Abschiedskuss?«


»Der Arzt meinte, du brauchst Ruhe.«


»Es ist nur ein Kuss«, flüstere ich und beuge mich ihr entgegen, um sie zu küssen.


Die ersten Sekunden zögert sie und küsst mich nur zurückhaltend, bis sie merkt, dass ich sie nicht gehen lassen werde, ehe sie meinen Kuss nicht anständig erwidert. Also öffnet sie ihren Mund und lässt meine Zunge hinein.


Entschlossen wandere ich über ihre Lippen, küsse sie den Hals entlang und streichele sie abwärts zu ihrer Taille. Jessica belohnt mich mit einem Stöhnen, das mich sofort hart werden lässt. Ihr Unterleib reibt an meinem Schwanz, massiert ihn, was mich fast verrückt werden lässt. Trotzdem lasse ich sie gewähren, lasse zu, dass sie mich durch die Hose reitet und bewege mich mit ihr. Ich fange ihr Stöhnen mit meinem Mund auf, während sie sich schneller bewegt.


»Athan, warte«, stöhnt sie und hält inne. Ihre Wangen sind heiß, als ich sie berühre. »Vielleicht sollte ich doch zu Hause bleiben«, überlegt sie, das Gesicht in meine Hand geschmiegt. Seufzend gebe ich auf und lasse mich in mein Kissen zurückfallen.


»Schon gut, ich komme eine Weile allein klar.«


»Bist du sicher?«


»Geh, bevor ich dich zurück ins Bett zerre und …«


»Alles klar, bin schon weg«, unterbricht sie mich lachend und springt vom Bett. »Ich liebe dich.«


»Und ich liebe dich.«


Grinsend wendet sie sich ab und verlässt das Schlafzimmer.




Kapitel 5


Jessica


Meine beste Freundin sieht entschlossen aus, als wir vor dem Haus halten, in dem sie die letzten Jahre mit Joshua gelebt hat. Nachdem ich meine Mutter besucht hatte, rief sie an und meinte, sie habe sich entschieden, auszuziehen, um Abstand zu Joshua zu bekommen. Zwar ist sie der festen Überzeugung, ihre Ehe sei gescheitert, dennoch will sie sich vorerst, nicht scheiden lassen. Auch ihrem Outfit hat sie einen neuen Look verpasst. Das rabenschwarze Haar trägt sie jetzt kürzer. Sie hat den Ehering abgelegt und sich neue Kleider gekauft.


Wir verbringen zwei Stunden damit, ihre Sachen im ganzen Haus zusammenzusuchen und einzupacken, als wir die Tür im Erdgeschoss hören.


»Kümmere dich nicht drum, einfach weiter machen«, winkt sie ab und widmet sich den letzten Habseligkeiten. Ein Stampfen ertönt und keine Sekunde später, stürmt Joshua zur Schlafzimmertür rein.


»Was macht ihr da?«


Anders als Elise schaue ich auf und erblicke einen überraschten, allmählich wütend werdenden Joshua. Jaxon erscheint kurz darauf neben ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. Im Gegensatz zum ersten Mal, als wir uns begegnet sind, nachdem wir getrennt waren, empfinde ich bei seinem Anblick überhaupt nichts. Unwillkürlich richte ich meine Augen auf den Ring an meinem Finger und muss lächeln. Elise schließt den letzten Karton und erhebt sich seufzend.


»Ich hab meine Sachen gepackt, sieht man doch.«


»Eli …«


»Keine Entschuldigen oder Erklärungen! Verschone mich damit, wenigstens das bist du mir schuldig«, unterbricht sie ihn und verlässt das Zimmer mit der Kiste. Schnell folge ich ihr die Treppen hinunter und helfe ihr dabei, die letzten Kartons in den Umzugswagen zu heben.


»Lass uns reden, bitte!«, fleht Joshua, sobald er zur Tür hinaus ist.


»Fahren wir, Jess«, meint sie an mich gerichtet und wendet sich zum Gehen. In diesem Moment greift Joshua nach ihrer Hand und zieht sie zurück. Mein Geduldsfaden reißt augenblicklich und ich stelle mich zwischen die beiden, ehe Elise noch etwas sagt, dass sie bereuen könnte, denn so ist sie nun mal, wenn sie wütend wird.


»Lass gut sein, Joshua, sie sagte ‚Nein‘«, knurre ich.


»Es tut mir leid, ich wollte nur …«


»Ach bitte, ihr wollt immer nur! Lass sie in Ruhe!« Ich schubse ihn zurück, als er einen Schritt auf uns zu macht. Bevor ein weiteres Wort meinen Mund verlassen kann, werde ich vom Klingeln meines Handys unterbrochen. Da ich die Nummer nicht kenne, räuspere ich mich und gehe ran.


»Montgomery«


»Mhm, nur noch ein paar Wochen, und aus diesem hübschen Mund kommt ‚Lane‘.«


Mich erfasst ein Kribbeln und ich merke, wie ich rot werde, während sich ein Lächeln auf meinen Lippen ausbreitet.


»Du hast also ein neues Handy?« Ich deute Elise mit einem Nicken an, einzusteigen und folge ihr.


»Eben bekommen. Bist du noch bei deiner Mutter?«


»Nein, ich bin mit Elise unterwegs. Ist alles okay?«


»Mir ist langweilig. Wo bleibst du denn?«


»Ich bin bald zu Hause. Ein wenig musst du noch durchhalten«, lasse ich ihn wissen und will die Wagentür schließen, als sie aufgerissen wird. Jaxon blickt mir wütend entgegen. Wie auch zuvor, ignoriere ich ihn und greife nach der Tür. Er bekommt meine Hand zu fassen und will mich zu sich ziehen, doch ich entreiße sie ihm. Wütend funkele ich ihn an.


»Beeil dich, ich vermisse dich, Babe. Ich liebe dich.«


»Ich liebe dich auch«, erwidere ich und bin zufrieden, dass Jaxon zurückweicht, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.


Gleichzeitig legen wir auf. Das Grinsen verweilt auch weiterhin auf meinem Gesicht.


Drei Stunden nachdem ich Elise geholfen habe, ihr Hab und Gut in die neue Wohnung zu bringen und Ordnung zu schaffen, werde ich nach Hause gefahren und bereits freudig erwartet. Gaith schmiegt sich an meine Beine, womit er mich fast zum Stürzen bringt. Da ich von Athan nichts höre, betrete ich ganz leise das Zimmer und bin ein wenig überrascht, ihn schlafend vorzufinden. Lächelnd lehne ich mich gegen den Türrahmen und beobachte, wie er versucht, sich auf den Bauch zu drehen.


Die Erinnerungen an seinen Unfall vereinnahmen plötzlich meine Gedanken, ohne dass ich etwas dagegen machen kann. Plötzlich stehe ich vor einem riesigen Fernseher und sehe das Taxi, in dem Athan sitzt. Meine Augen richten sich auf das schwarze Auto, das auf das Taxi zurast und schließlich mit ihm kollidiert. Menschen beginnen zu rennen, Autos weichen aus, und dann erscheint die Nachrichten-Tante in der oberen Ecke des Fernsehers. Ihre Lippen bewegen sich, doch es ist kein Ton zu hören.


Augenblicklich wird mir schlecht, die Welt beginnt sich zu drehen, immer und immer schneller, bis ich plötzlich auf Athans leblosen Körper hinabblicke.


»Babe?«


Die Stimme dringt durch meine Erinnerungen. Meine Sicht ist verschwommen, als ich aufschaue und in besorgte grüne Augen blicke. Athan richtet sich im Bett auf und zieht die Brauen zusammen. Er murmelt etwas und breitet die Arme aus. »Komm her«, flüstert er. Ich versuche nicht einmal meine Angst zu verstecken und stürze sofort schluchzend in seine Arme. Minuten lang prasseln beruhigende Worte auf mich ein, bis das Schluchzen verebbt und ich nur noch unbestimmte Laute brabbele.


»Willst du mir sagen, was los ist?«, fragt er, mir immer noch über den Kopf kraulend.


»Ich hätte dich fast verloren«, murmele ich und setze mich auf. Tränen rinnen über meine Wangen, als ich ihn umarme. Es ist das erste Mal seit seinem Unfall, dass sie fließen. Ich habe mich schon gefragt, wann es wohl so weit sein wird. »Was hätte ich ohne dich tun sollen?«


»Darüber musst du nicht nachdenken. Ich bin hier und werde nirgends hingehen, das verspreche ich dir.«


Leicht drücke ich mich von ihm weg und wische mir über die Wangen. »Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.«


»Dieses Versprechen werde ich halten. Du wirst mich nie wieder los, Jess. Sagte ich es dir nicht? Du bist die Frau, die ich von ganzem Herzen liebe, die, mit der ich für den Rest meines Lebens zusammen sein will, und es gibt nichts und niemanden, der daran etwas ändern kann«, sagt er und streichelt mit den Daumen beinahe schon hypnotisierend sanft über meine Wange. Die Antwort bleibt mir im Hals stecken, stattdessen küsse ich ihn. Aus kurzen, liebevollen Küssen, entsteht schnell wilde Leidenschaft, als Athan mich auf seinen Schoß zerrt. Lust vernebelt meine Sinne, bis Athan sich verspannt und aufstöhnt. Augenblicklich weiche ich zurück.


»Wir können nicht«, murmele ich atemlos und wische mir die losen Strähnen aus dem Gesicht. Das Grün seiner Iris ist nun fast vollständig schwarz. Seine Erektion presst sich weiterhin an meinen Schritt und hindert mich daran, von seinem Schoß zu steigen. Athan bohrt seine Finger in meine Taille, was mich zum Keuchen bringt, und mit einem Ruck schiebe ich die Hüfte vor. Sein Stöhnen hallt in meinen Ohren wider, als er mich zurück an seine Erektion führt. Sofort nimmt er die Hände von mir und lehnt sich zurück.


»Entschuldige«, stöhnt er frustriert. »Du solltest besser runter von mir, sonst kann ich mich nicht zurückhalten.«


Schnell steige ich von seinem Schoß und setze mich neben ihn. So gut er kann, versteckt er seinen Ständer unter der Decke und grinst verlegen, was mein Herz dazu bringt, heftiger gegen meinen Brustkorb zu hämmern. Wir sind beide überrascht, als ich die Decke beiseiteschiebe und meine Hände auf seinen Schritt lege.


Erst küsse ich seine Lippen, dann seinen Hals, ehe ich weiter nach unten wandere, während ich ihm aus der Hose helfe. Früher war der Gedanke, einen Schwanz in den Mund zu nehmen, widerwärtig.


Es gab nichts Schlimmeres für mich und auch Jaxon habe ich nie diesen Gefallen getan. Athan ist der erste Mann, bei dem mich der Gedanke nicht abturnt, sondern dazu bringt, mehr zu wollen. Stolz ragt er vor mir auf, bereit, verwöhnt zu werden.


Plötzlich kommt mir die Vorstellung, ihn in mir zu haben unrealistisch vor, so groß ist er.


Athan hat mir gezeigt, wer ich bin und was ich wirklich brauche. Er war es, der mir beibrachte, dass Lust viele Facetten hat und mich zwang, über mich hinaus zu wachsen.


Als ich ihn damals in den Mund genommen habe, hatte ich keine Zeit, wirklich darüber nachzudenken und habe es einfach getan.


Diese Situation ist eine ganz andere, denn jetzt nehme ich ihn wahr, so wie er ist und weiß, was ich im Begriff bin zu tun.


Dadurch stellt sich mir die Frage, ob ich gut sein werde. Wird es ihm gefallen, und was, wenn nicht?


»Worüber denkst du so angestrengt nach?«, fragt er leise und zwingt mich mit seinen Fingern unter meinem Kinn den Kopf zu heben.


»Ob es dir gefallen wird«, sage ich, ohne darüber nachzudenken und beiße mir auf die Lippen. »Ich weiß, dass ich es schon einmal getan habe und …«


»Es war wundervoll, Jess. Wieso bist du jetzt so unschlüssig?«


»Weil es mein erstes Mal ist«, gestehe ich und richte mich auf. Athans Augen nehmen an Größe zu und ich muss lachen. »Das hast du wohl nicht erwartet, was?«


»Was meinst du mit ‚dein erstes Mal‘? In Visaginas …«


»Da habe ich nicht darüber nachgedacht und es einfach getan. Aber du bist der erste Mann, dem ich … na ja … einen geblasen habe.« Am liebsten würde ich im Erdboden versinken, so peinlich ist es mir. Doch als ich den Kopf erneut hebe, begegne ich Athans Grinsen und lasse zu, dass er mich auf seinen Schoß zieht. Sanft streift er mir die Haare hinter die Ohren und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen.


»Weißt du, wie unglaublich schön es ist, das zu hören?«, wispert er und drückt mir einen Kuss auf den Mund. »Ich liebe dich, Jessica.«


»Ich liebe dich auch, Athan.« Wieder küsst er mich und fegt damit all meine Gedanken und Zweifel beiseite. Erneut rutsche ich nach unten und umfasse seine Größe. Nach einem kurzen Blick in seine Augen, nehme ich ihn in den Mund und werde mit einem Knurren belohnt.


Ich lecke über die Eichel und sauge daran, als er auch schon die Hüfte vorschiebt und seinen Schwanz mit einem gewaltigen Stoß in meine Kehle befördert. Athan schiebt seine Finger in meine Haare und zieht daran.


»Fuck! Sorry«, brummt er, doch ich schüttele den Kopf, um ihm zu zeigen, dass es in Ordnung ist. Zu sehen, wie er die Kontrolle verliert, spornt mich an. Ich öffne den Mund weiter und entspanne den Kiefer so gut es geht.


Trotz des Würgereizes, der sich zu Beginn meldet, nehme ich ihn tiefer in mir auf und bearbeite seinen Schaft mit meinen Händen.


»Oh, um Himmels Willen!«, stöhnt Athan. Sein Schwanz zuckt in meinem Mund und wieder sauge ich an der Eichel. Schneller und selbstsicherer massiere und lutsche ich ihn, während er immer lauter wird.


Fluchend legt er den Kopf in den Nacken. Sein Körper verspannt sich und seine Hüfte schießt unkontrolliert vor und zurück.


Nur Sekunden, bevor ihn sein Orgasmus überrollt, entzieht er sich mir und zerrt mich auf sich. Fest presst er seine Lippen auf meine und füllt meinen Mund mit seiner Zunge.


Keuchend bewege ich mich auf ihm, massiere seinen Schwanz mit meinem Unterleib und wimmere, als er plötzlich innehält.


»Scheiße!«, stöhnt er gequält und lehnt sich zurück.


»Alles okay?«, frage ich besorgt und krabbele von seinem Schoß.


»Geht schon wieder«, brummt er genervt und schaut mich an.


»Wir sollten damit aufhören, gegen die Regeln zu verstoßen«, überlege ich laut.


»Regeln sind da, um gebrochen zu werden«, erwidert er zwinkernd.


»Nicht, wenn es bedeutet, dass du vielleicht wieder ins Krankenhaus musst«, sage ich und das Grinsen verschwindet sofort.


»Also kein Fummeln, kein Flirten und keinen Sex«, zählt er auf und verdreht die Augen. »Wie schwer kann das schon werden?«, setzt er schmollend nach.


Lächelnd rücke ich an ihn heran und küsse ihn, ehe ich seinen Schwanz in die Hand nehme und mir über die Lippen lecke.


»Ich gebe dir etwas, womit deine Gedanken sich die Zeit vertreiben können«, raune ich und senke den Kopf.


***


Ich träume von grünen Augen, starken Händen und einer tiefen Stimme, die mir sagt, dass sie mich liebt, als ich durch ein Krachen aus meinem Traum gerissen werde.


Sofort richte ich mich auf. Panik frisst sich durch meinen Körper, denn Athan liegt nicht neben mir.


Seit wir vor fast einer Woche beschlossen haben, uns was Berührungen angeht, zurückzuhalten, ist er launischer geworden, und auch wenn wir nicht oft streiten, kann es ab und zu mal krachen. Auch mit meinen Nerven haben die letzten Tage Tauziehen gespielt, weswegen ich jeglichem Streit heute gerne aus dem Weg gehen würde.


»Mist!«, höre ich ihn fluchen und verlasse sowohl das Bett als auch das Schlafzimmer. Unser gestriger Besuch bei Doktor Potter war kein Freifahrtschein, was nach einer Woche Bettruhe auch kein Wunder ist. Stattdessen erlaubte der Doc Athan, an Krücken zu laufen, was ihm zwar ab und zu gelingt, ihn allerdings auch stinksauer macht, wenn es mal nicht so läuft, wie er es sich wünscht.


Hinzu kommt, dass sein Vater ihn erst mal von der Arbeit freigestellt hat, damit er sich ganz auf seine Genesung konzentrieren kann, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, bekommt er von allen Seiten Hilfe angeboten, was ihn wahnsinnig zu machen scheint.


Athan ist der Meinung, sie würden ihn jedes Mal mitleidig anschauen und ihn wie ein rohes Ei behandeln. Auch wenn ich ihm recht gebe, dass wir vorsichtiger mit ihm umgehen - aus dem einfachen Grund, dass er bei allem anderen sofort an die Decke geht - und wir ihm, wo es nur geht, versuchen zu helfen, macht es niemand aus Mitleid.


Wohl wissend, dass sich bereits der nächste Streit anbahnt, mache ich mich auf den Weg in die Küche und schaue zu, wie Athan versucht, sich hinzuknien, was ihm nicht gelingen will.


»Kann ich dir helfen?«


Seine Augen schnellen zu mir, dann schüttelt er den Kopf, ohne ein Wort zu verlieren. Trotzdem bücke ich mich und hebe die Butter auf.


»Ich hab doch gesagt, dass ich keine Hilfe brauche!«, motzt er.


»Gesagt hast du gar nichts, und nur weil ich dir helfe, musst du mich nicht gleich anschnauzen!«, knurre ich und trete einen Schritt auf ihn zu. Genauso wie ich wird auch er wütender.


»Ich will keine Hilfe!«
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